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Jer Maler Will« Fries
Bon Dr,

(^sl? ohl keiner, der die Schweizerische Landesausstellung
<V IM in Zürich besuchte, ging achtlos an dem großcn

Wandbild „Christopherus" vorbei; zu schr zwang die

Eigenart und Kraft dieses Bildes auch den eilig von
Schau zu Schau Hastenden in seinen Bann, Da schreitet
der kraftstrotzende Chrlstophorris durch das im Hirter-
gründ von steilen Bergen eingeengte Wasser, dessen
Wellenschlag die klelne und kleinliche Menschenwelt, die sich

wie Spielzeug im Bordergrund breit macht, zu überspülen

droht. Halb widerwillig-trotzig, halb scheu bewundernd
trägt dcr Ricse die immer schwerer werdende Last dcs
Jesuskindes, dessen Hand nach oben weist, und im fragenden
Antlitz des Trägers spiegelt sich das wachsende Verständnis

sür das Wunder, das sich in ihm vollzieht, und er
erkennt, daß er den stärkeren Meister, den er suchte, gefunden

hat. Und dieser Widerstreit körperlicher Kraft mit dem
stärkeren Geist, der ihre Selbstsichcrheit zerstört, ist hineingestellt

in den Gegensatz der einsamen erhabenen Natur
des Gebirges zu dem geschäftigen Mcnschleingewimmel
dcr „Zivilisation", das sich mit ftinen Sorgen nnd Freuden

so wichtig nimmt und das Große und Gewaltige nicht
achtet, das in diese behüteten Kreise seine Wellen wirst.
Dic starken und ungebrochenen Farben, die an die alten
Meister dcs iS, Jahrhunderts erinnern, dle entschiedene,
auf das Wesentliche gehende Zeichnring und Bildgestaltung,

das sieghafte Licht, das von oben hereinflutct, das
alles verriet eincn Meister, der seines Könnens sicher
war.

Und doch war der Name Willy Fries damals den
wenigsten der Ausstellnrigsbesucher bekannt, und er selbst
hat seither noch manche Stufe der Entwicklung erilom-
men, AIs Sohn des Toggenburgs ist er mit Land und
Volk seiner engeren Heimat verwachsen. Das
weitgespannte Tal mrt feinern saftigen Wiesengrün, umsäumt
von dunklen Tannenwäldern und Bergen, die sich im
Hintcrgrnnd des Tales, einen mächtigem Abschluß bildend,
zu dcn Gipfcln der Chnrfirstcn und des Säntis auftürmen,

ist eine geschlossene Landschaft von einmaligem
Charakter und doch wcltoffen und -verbunden, bewohnt von
einem Bolle, das „gcwehrig und gcwerbig" bci aller
nüchternen und praktischen, mehr verstandesmäßigen Einstellung

den Sinn für dns Geistige und Schöne bewahrt hat,
was unter anderem auch seifte Heroorragende Bnuern-
krmst und seine Liebe zu Musik und Gesang verrät.

In diesem Lebensraume, der lhm später so manchen
schönen Stoff zur Gestaltung bot, wuchs Willy Fries auf.
Von hicr aus besuchte er die Kantonsschule St, Gallen
und bezog nachher dle Universität ZUrich, nachdem er die
ersten nachhaltigen KunsteindrUcke in Venedig empfangen

hatte. In ZUrich, wo er Literatur und Kunstgeschichte
studierte, wurde Heinrich Wölsflin, dcr unvergessene
Wegweiser im Gebiet der Kunstgeschichte, der Meister im
Sehenlehren, sein Mentor, Er riet ihm, sich weniger in
den Hörsälen als in den Ateliers der Maler umzusehen,
dabei Pinsel, Stift und Skizzenbuch nie aus der Hand
zu legen. Er wies ihn nach Paris, das für Künstler von
heute das bedeutet, was In früheren Zeiten Italien und

A. Nägeli
Rom, Damit war dcr Weg freigelegt von der wissenschaftlichen,

geschichtlichen Kunstbeträchtung zum eigenen
schöpferischen Schassen. Wenn ln der Auseinandersetzung mit
den Probleme,! und Richtungen der heutigen Krmst der
Jünger flch mehr und mehr vo» seinem Mentor entfernte,
in dessen Kunstbctrachtnng die klassische Kunst dcr
Renaissance dcn Mittelpunkt einnahm, so war das nur
folgerichtig uud das ewige Schicksal von Lehrer und
Schüler. In Paris lernte Fries auch den kühnen, vicl
umstrittenen Neuerer in der Architekt»,', Le Corbnsicr kenne».
Berglelcht man die flüchtige Federskizze, die Frics von ihm
entwarf, diesen Kopf voll kühler, sachlicher Überlegung
über seine Pläne gebeugt, mit dem über die ewigen
Gesetze der Schönheit sinnenden Haupt Wölffllns, wle es
eine Bleistiftzeichnung von Fries darstellt, so treten uns
zwei ganz verschiedene Welten und Generationen entgegen,

zwischen die sich der junge Künstler gestellt sah. In
Florenz machte ihm Michelangelo, den er schon im Louvre
bewundert hatte, sowle Cranachs Bildnisse des Ehepaares
Luther und Giotto stärkeren Eindrrick als die weltentrückte
Malerei Fra Angelicos.

Von entscheidender Bedeutung wurde der Aufenthalt
in Berlin, Neue Wege öffneten sich, von der mehr formal-
ästhetischen Seite weg zn einer neuen künstlerischen
Bewältigung der Wirklichkeit, Es entstand als Großstadter-
lcbnis die Holzschnittfolge „Die Gottlosen"; es war indes
noch nlcht das, was Fries suchte. Romano Guardmi wies
in seinen Vorlesungen Uber Nietzsche, Hölderlin, Dostojewski

den Weg zu ciner neuen Menschlichkeit, zu der Got-
tcsrindschgft eines „Aljoscha", eines „Idioten". Aus dem
Getriebe der Weltstadt floh der Maler in den Ferien
hinans in die Freiheit dcr Knrischcn Nchnrng, Dic strenge
Größe und Einsamkeit dieser Landschaft, wo dcr harsche
Seewind keine Wcichhcit arifkommcn läßt, findcn wir in
dcn dort entstandenen Aquarellen; aber noch stärker
fesselte ihn dcr schlichte Menschenschlag der Fischer, der im
Kamps mit einem kargen Boden, dem tückischen Meer und
Wind und Wetter in Pflichttreue und Gottesfnrcht eine
innere Größe gefunden hat. So entstand die Bildfolge
„Die Fischer", zu dcr Ernst Wicchcrt ein Bcgicitwort
schrieb, Sie half dem Maler sich selber finden," Es war
die Zeit, da der Wahn des Nationalsozialismus das
geistige Leben Deutschlands mehr rmd mehr zu verwirren
und zu vergiften begann, mo aber auch cine religiöse Vcr-
innerlichnng und bewußt gewordenes Christentum dem
Verderben "sich mutig entgegcnstenrmte nnd der Maler
mächtige Antriebe vö» Heinrich Vogel, Günther Dehn,
Martin Nicmöllcr n, a. empfing,

Fcst übcrzcugt, dnß dle Not der Zeit nur durch
die Frvhbotschaft Jesu überwunden wcrdcn könne, daß
aber in dieser gefallenen Welt dcr ewige Widersacher den
Gottmcnschen "nicht nur vor Jahren sondern auch
heute uoch aus ihr hinauszudrängen sucht, erkannte er als
elne wichtige Aufgabe dcr Kunst, mit ihren Mitteln die
ewige Wahrheit zu verkünden und zwar in einer Sprache,

die dem heutigen Menschen - und nicht bloß dem
„gebildeten" - unmittelbar verständlich war, wle dle mlt-
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telalterliche» Künstler nnd später ein Rentbrandt, Le
Nain u. a, zn ihrer Zeit gesprochen hatten, „Ich mnßte",
meinte dcr Künstler, „vor allem ganz anders die
Wirklichkeit schen und zeichncn Icrncn." I» dcr strenge,i
Schule der Meister dcs 15, nnd 16, Jahrhunderts g'wann
cr nicht bloß das Handwcrk sondcrn auch dic Freiheit d.s
Ansdrucks, Man dnrfte das Evangelium uicht dcn „um-
zänntcn Gchcgcn" dcr Konvcnrion Uberlgsscn; vicimchr
galt es, dcn Icidcndcn Gottcstnccht dnrzustellcn, dc» dcr
Prophet JcsaiaS ,»» Jahrhunderte vorausgesehen hatte:
„Er hatte weder Gestalt nvch Schöne verachtet war
er nnd verlasse» von Mcnschcn, cin Mann dcr Schmerzen."

So schreitet cr nuch hcute noch durch elne gottlose
Welt, nufrüttclnd »nd mahncnd: 'I'us res srzitur! Es
gcht um dclne eigenste Angelegenheit!

In die Heimat zurückgekehrt, dic ihn, von Reisen
abgesehen, svrtan bchiclt, schuf Frics zunächst dic B,lderfo!ge
ans dcn, Lcbcn dcs „Armcn Mannes im Tockenburg",
Ulrich Bräkcr, dcsscn Geist stch einst ans drückender
Arinnt zn wundersamer Blüte entfaltet hatte. Mit der
Rückkehr iu die Heimat begann dic fruchtbarste Schaf-
fcnszcit, Christi Erschcincn und Passion stclltc» immcr
neue Aufgabe», Es entstand das große Christophorrrs-
bild. Große Wände sind für cincn Künstler, der »ach
Dürers Ausspruch „inwendig voller Figur" ist, besonders
lockend, nicht minder die hiefür geschaffene Frcslotcchnil
mit ihrcn. Zwang zu großflächiger Darstcllung, So schnf
Frics n, a, für dic Fricdhoftapclle i» Wil den „Ostcrmor-
gm", für das »ene Schnlhinis in Grabs „das Töchterlein
dcS Jairus", für dnS ncue SchulhauS in Rapperswil dcn
„barmherzige» Samariter", für das Frauenspital in St.
Gaücn dic Wandbilder „Verkündigung" »nd „FInchi nach
Ägyptcn", uud sür die umgcbaittc Äbdanknngshallc in
St, Gallen die momimmtalc» Glasmalcrcicn „Verkündigung

von Anferstchmig nnd Gcricht". Die Bezeichnung
„Glasmalerei" ist cigmtlich bci niodcrncn Erzeugnissen
dicscr Technik irrcführcud; dcnn das Zcichncn »nd Malm
auf GlaS beschränkt sich nnr auf dic allernotwcndigsten
Andentnngen, die Bildwirkimg wird viclinchr erreicht
d»rch dic z»rccht geschnittmm farbigm Gläscr und ihre
BIcifassnngcn wic bci dc» frühc» Meisterwerke» dcs
Mittelalters, »nd da,nit wird icnc hcrbc Formcnstrenac und
fast iibcrsinnlicbc Lc»chtkraft crrcicht, dic da an, Plgtzc ist,
wo dcr Ei»br»ch dcs Ewigcn in unsere Mmschcnwclt
sichtbar gcinacbt wcrdcn soll,

Abcr mag der Mensch nnch „mit dem Scheitel an die
Sterne rührcn", wird cr trotzocm ans dcr „wohlgcgrün-
detcn, dancrndm Erde" stehen müssen, »nd so bleibt anch
Frics mit dcm Bodcn dcr Heimat eng verbnndcn, AIs
wir ihn im Frühling dcs Ictztm gahrcs besnchtm, hatte
ihn wicdcr dic lobenswerte Gestalt des „Annen Mannes"
in scincn Bann gczogcn. Da sahm wir die mächtigen
Wandbilder entstchm, die für cine Ehren- »nd Gedenkhalle

dicscs bcsckcidcnm Landsmanncs bcstimmt warm.
Da träumt dcr Knabc in licblicher Herbstlandschaft ein
idyllisches Hirtcndascin, dort schrcitct der glückliche Bräutigam

im Hochzeitszuge. Ein fröhlicher "Kinderzug tritt
ihm von dcr andcrn Seite entgegen: beide Züge kommen
znm Stillstand in crwartrmgsvollcr Haltung, und
zwischen ihncn bliclm wir auf dic Kircbc und die besvnnte
Landschaft, Mcin das dritte Bild läßt n»s in den
beklemmenden Hlntergrund dieses Lebens bllcken, in Not

und Armut. Im Angsttranm verkrampft,, sich die Glieder

des im Bette Schlafenden, denn die nngcdnldigen
Gläubiger zcrren den mühsmn erworbenen Hausrnt aus
dcm ärmlichm Hänschcn hinaus znr Gant, und übermütiges

Volk tanzt wic Spukgestalten darüber.
Es hält schwer, auf knappe», Ran», über ei» so reiches,

vielseitiges Kimstlcrschafse» mich nur einigermaßen cinen
übcrblick zu gebcu. Dn stcht in, Mittclp»»kt Chrifims
damals, heute und zu alle» Zeiten, die ewige Botschaft,
Vcrkimdigung, Geburt, dcr Vorltt»fcr Johmmcs, die
„Tuimelwairdcrrmg" der Passio» zur glorreichen
Auferstehung: sie sollten möglichst eindringlich znr Welt
sprechen, besonders an Orten, wo sic anch dcn dcr Kirche
Entftcmdctm crrcichcn, z, B. im Wandbild an öffentlicher

Stelle, odcr dnrch Blldcrfolgen, durch dic mit Hilfe
einer hochentwickelten Rcprodnltionstechnik dic denkbar
wcitcstc Verbreitung ermöglicht wird. Freilich bleibt es
dem a» die herkömmlichen Christusbildcr Gewöhnte» nlcht
erspart, slch mit einer durchans ncnm und cigcnwilligm
Sehart anscinander zu setzen. Da ist einmal dic Gestalt
Christi als bartloser junger Mann, wic ihn übrigens schon
dic älrcstc christliche K»»st dcr Katakombm, dcr Byzantiner

»nd spätcr Michelangelo dargestellt haben. Er, seine
Jünger »»d zahlreiche andere Personen tragen ein zeitloses,

langes Gewand, das dcn Körper i» sckwcrcn Falten
umhüllt, Dazwischc» bcwcgt sich allcrlei Boll i» heutiger
Kleidung, das gleichgültig odcr »ichtsnhncnd, aber auch
spöttisch »»d vcrachtcnd dcm fnrchtbaren Prozeß beiwohnt,
z, B. cincr, dcr, dic Hände in dm Hosentaschen die innere
Leere im Gcsichtsansdrrick vcrrät, der cmdcrc, dcr in
Gemütsruhe scin Rauchzcug anzündet; odcr ein gepflegter
Hcrr wcist grinsend mit der behandschuhte» Hand »ach
dcm Schmcrzcnsma»» hinter ihm, auf de» ci» Hoheprle-
stcr mit selbstgcrcchtcr Hcrablasftmg »icdcrschnrit. Viele
habe» daran A»stoß gcrwmmc», daß die Soldaten, welche
dic Befehle deö römischen Statthalters ansfiihren,
moderne Uniformen und Stahlhelme tragen, daß dic Passion
in dic heimische Landschaft verlegt wird, dcr hcrodianische
Tempcl z, B, dnrch dic Kirche von Wattwil vertreten ist,
»nscre Dörfer dcn Schanplap »,,d »»scrc Bcrgc dc»^düster»

Hintergrimd bilden. Der Leidensweg »eich Golgatha
ist doch lci-n Anlaß z» solcher E>npfi»d!ichlc>t n»d eine

derartige Einstellung weit entfernt von der dcs frommen
Dichters von ,.O Haupt voll Blut,»>dW»»dc>>", dcr a 's-
ruft:„ Jch, ich hab es vcrschuldct, was Du gctragcn hast".

Man weiche viclmchr dcr bangc» Fragc »icht a»s:
Was würde nrit Christns geschehe». wc»n cr hcntc wieder
als Mensch aus die Erde "käme? Dcr Ansdmclskraft dieser

Bilder wird sich ka»m jcmand mtzichm können. Da
»mit der Künstler die Verkündigung, dic Gcbnrt Jesu, die
Darstellung imTempel in dieKraterlandschaft zcrbombter
Städte hinein, Zengen der Erschüttern»«, bcim Bcsuche
des zerstörten Münchens. Mitten ir, die gottentfremdete
und darnm stch sclbst zerstörende Welt soll die Botschaft
dcs Evangeliums gebracht werden, Bor uns steht der
gemarterte, gedemütigte Gortestnecht des Propheten mit
der Unerbittlichkeit eines Matthias Grunewald gestaltet,
aber auch der triumphierende Gottmmsch, In seinm
braune» Kutten hat stch das arme Schärlein der JUnger
um dc» Hcrr» lm Halbdunkel dcs Abendrnahlssaales
gesammelt, um das Brot und dcn Wcin des Lebens zu
empfangen; in leuchtend weißem Gewände predigen am





Psingstfcste dle zum vollen Bewußtsein lhrer Sendung
Erwachten dem Volke. Johannes mahnt zur Buße auf
elnem Trümmerhaufen; lärmende Geschäftigkeit lm Vor-
Hof des Tempels mischt sich mit dem lauten Berkehr der
halb in Ruinen liegenden Großstadt; Feuersgluten elner
brennenden Straße beleuchten unheimlich den grausen
Kindermord, Die Heilige Familie flüchtet bei Winterkälte
und Schnee, und doch hegt wärmste Geborgenheit das
göttliche Kind. Frühllngszauber umgibt die Begegnung
von Maria und Elisabeth, oon überirdischem Lichte
umflossen ist die Taufe im Jordan und die Himmelfahrt, und
ln der kühlen Frische elnes oerheißunqsvoll anbrechenden
Vorfrühlingstages nahen sich die Frauen dem leeren
Grabe mn Ostcrmorgen, während dle schwarzen Nachtvögel

entfliehen. Im Gegensatz dazu wird der Garten
Gethsemane zur düstern Felsenschlucht und stirbt der
Erlöser am Kreuz in unhellschwangerer Nacht, Gesichter,
Gebärde,,, Hände sind von höchster Lebendigkeit. Wieviel
sorgendes Muttergluck und gnadenoolle Verklärung liegt
im Antlltz Marias, das am Krenze im Schmerz erstarrt.
Man wird den zermarterten Leib Jesu nicht vergessen und
seine duldende ergebene Haltung, Der Schauer des Todes,
aber auch seine Überwindung ergreifen uns in der „Auf-
erweckung des Lazarus" (Entwurf für Winterthur). Man
fUhlt das Erschrecken der JUnger, als der Auferstandene
unter Ihnen bei verschlossenen Türen erscheint. Die im
Schmerz verkrampften Hände Her Frauen am Kreuzweg,
der erstaunte fragende Bllck, halb freudig, halb erschroi-
ken der Frauen nach dem leeren Grab und dem Engel
(Wil) lassen uns nlcht los. Der bllnde Bettler lm
Bordergrund der Johannespredigt scheint den ganzen
Jammer unerlöster Menschheit zu verkörpern. Das Häß-
llche und Gemeine der Verfolger und Peiniger in Gestcht
und Handeln gehört ln seiner grauenhaften Wirklichkeit
notwendig Hieher. Man wird neben Zeichnung und
ausgewogener Komposition auch beachten, wie sehr jede Farbe
in ihrem Eigenwerte erfaßt und dem Ausdruck dienstbar
gemacht wird.

Nebe» dem rellgiösen Bilde nimmt im Gesamtwerk von
Fries dns Bildnis eine Heroorragende Stelle ein. Redet
der Künstler doch oon seiner „wachsenden Leidenschaft im
Menschen den Menschen zu entdecken". Da geht es lhm
darum, das Wesen der Persönlichkeit, wie es vom Leben
geformt wird, sichtbar zu machcn, wobei er eine fast
plastisch wirkende Formenklarhclt erreicht. Er oersenkt sich mit
Liebe in den äußerlich engen Lebenskreis eines „armen
Mannes", eines Holzfällers, Kleinbauern, Briefträgers,
eines schlichten, braven Handwerksmannes und sucht
verstehend den abseitigen Sonderling in seiner selbstgeschaffenen,

kleinen Welt anf. Das felngemeißelte Gesicht
eines Lehrers, Geistlichen, Forschers oder Künstlers, eine
charakteristische Haltung des Dargestellten lassen uns ln
dessen Aufgaben- und Jnteressenkrels blicken, erwachen-
desMenschenleben und blühende, frische Jugend in die
Zukunft, Das Künstlerauge vermag selbst im einfachsten
Gegenstand verborgene Schönheit zu entdecken. Deshalb sind
auch die Stilleben nicht nur interessante malerische
Experimente, sondern die Dinge haben ihr volles Eigenleben

und jedes hat lm Bilde seinen bestimmten Platz und
seinen Bezug auf das andere. Es lebt dann der gesunde
realistische nnd doch dem Schönen gern zugewandte Slnn
des Tognenburgers, Darum hat es ihm auch die hel¬

mische Landschaft in ihrer schönen Geschlossenheit angetan,
im friscbcn Grün des Sommers, das so angenehm kühl
wirkt, wie im traulichen Schneegewande, in dem alles so

nahe zusammenrückt. Daneben lockt ihn auch die Einsamkeit

und Weite einer nordischen Dünenlandschaft wie das
bunt bewegte Bild einer südlichen Küste, wo unter
weichem Himmel alles so menschllch wird.

So liegt ein erstaunlich reiches und vielseitiges Lebenswerk

vor uns, geschaffen von einem Meister, der mitten
in voller Manneskraft steht, unablässig bemüht, Nenes
zu schaffen und sich weiter zu entfalten-, denn auch für lhn
gilt das Dichterwort: Genug ist nicht genug!
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